
Unsere Böden haben sich insbesondere nach der letzten 
Eiszeit, also vor gut 10.000 Jahren entwickelt. Bei der 
Bodenbildung spielt zunächst der Frost eine wichtige Rol­
le: Regen dringt in kleine Risse von Felsen und Gesteins­
brocken ein, friert im Winter zu Eis und dehnt sich dabei aus.
Die Risse werden so immer größer und sprengen die Stei­
ne schließlich auseinander. Jahr für Jahr wiederholt sich dies
und alles Gestein wird so nach und nach zerkleinert. Diesen
Vorgang nennt man Verwitterung. Dabei spült das Regen­
wasser „Minerale“ aus dem Gestein, die Oberfläche wird rau
und es siedeln sich dort Flechten, Algen und Moose an.
Schließlich lagern sich in den Spalten und Ritzen angeweh­
te Pflanzenreste oder auch Samen ab. Mit fortschreitender
Verwitterung und Besiedlung entwickelt sich allmählich ein
Bodenleben: Asseln, Milben, Fadenwürmer, Bakterien, 
Pilze, Algen etc. zersetzen die abgestorbenen Pflanzen und
auch toten Bodentiere. Irgendwann entsteht so aus 
verwitterten Steinen und zersetzten Pflanzenresten Humus. 
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Arbeitsblatt „Wald“ Boden

Finde die richtige Antwort!
Lies dir die Antworten gut durch, denn nur eine Antwort ist richtig.
Trage die entsprechenden Buchstaben der Reihe nach in die Kästchen des Lösungswortes ein.

1) Seit wann hat sich der Großteil unser Böden entwickelt ?

E seit der Zeit meiner Urgroßeltern, so vor 100 Jahren
W seit der Ritterzeit, also etwa vor 1.000 Jahren
B seit der letzten Eiszeit, so vor 10.000 Jahren

2) Warum ist der Oberboden dunkler gefärbt ?

B wegen des schmutzigen Regenwassers
i wegen der Humusanreicherung
A wegen des Ausgangsgesteins

3) Welcher Bodentyp kommt in unseren Wäldern am häufigsten vor ?

O Braunerden
P Podsole
U Parabraunerden

4) Bei welcher Humusform wird die Laubstreu innerhalb eines Jahres abgebaut?

T Mull
D Moder
E Rohhumus

bitte wenden
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Fragst du einen Bauern, was er unter „Boden“ 
versteht, so wird er dir sagen, dass ist unsere Nah­
rungsgrundlage, denn auf dem Acker wächst das 
Getreide und auf der Weide das Gras für die Kühe. Der
Förster wird dir erzählen, dass er der Standort unse­
rer Waldbäume ist, die uns das Holz liefern. Archi­
tekten oder Verkehrsplaner sehen den Boden als Bau­
grund für neue Häuser oder Straßen. Du merkst schon,
jeder sieht den Boden aus seiner Sicht und misst ihm

eine andere Aufgabe zu. Der Boden ist aber noch viel
bedeutsamer, denn er ist zugleich der Lebensraum für
zahlreiche Tier­ und Pflanzenarten und er kann sogar
unser verschmutztes Regenwasser wieder sauber­
machen. Der Wissenschaftler sieht den Boden übri­
gens eher räumlich, denn für ihn ist es der Bereich, der
nach unten von dem Gestein und nach oben von der
Pflanzendecke und der Lufthülle der Erde (Atmos­
phäre) begrenzt wird.

Wald. Deine Natur.Wie wird die Streu abgebaut?
Abgestorbene Pflanzenteile werden zunächst von
Schnecken, Asseln, Milben, Springschwänzen oder Zwei­
flüglerlarven zerkleinert und gefressen. Regenwürmer
sind es vor allem, die die Pflanzenreste in den Boden ein­
arbeiten, fressen und verdauen. Für die weitere Zerset­
zung sorgen Bakterien und Pilze, die dann dem Boden die 
Mineralstoffe wieder zurückgeben.
Die Aktivität des Bodenlebens ist abhängig von der Tem­
peratur, der Feuchtigkeit und vom Nahrungsangebot.
Räuberische Bodentiere wie z.B. Raubmilben sorgen
dafür, dass sich die Bodenlebewelt in einem im Gleich­
gewicht hält.

Etwa 2 bis 3 Jahre kann
es in einem Buchenwald 
dauern, bis die Blätter
vollständig zerstört sind
und noch einmal so viel
Zeit vergeht, bis alles so
weit abgebaut und um­
gewandelt ist, dass die Mineralstoffe von der Pflanzen­
wurzeln wieder aufgenommen werden können. Ohne die
Arbeit der Bodenorganismen würde der Wald unter me­
terhohen Laubschichten ersticken und den Pflanzen wür­
den die Nährstoffe fehlen.

Der Boden lebt?
Und wie! In einem Löffel Waldboden sind mehr 
Organismen vorhanden, als es Menschen auf der Erde gibt.
Mit bloßem Auge erkennbar sind Bodentiere wie Regen­
würmer, Tausendfüßer, Asseln, Spinnen, Ameisen, Flie­
genlarven und Käfer.  Deutlich zahlreicher sind Milben,
Springschwänze oder Fadenwürmer, die aber nur noch mit
der Lupe erkennbar sind. Nicht mehr zu zählen sind Bak­
terien, Pilze und Algen, die allerdings nur unter dem Mi­
kroskop sichtbar werden. Zahlenmäßig am kleinsten sind
Säugetiere wie Maulwürfe, Mäuse oder Kaninchen, die den
Boden durchwühlen und Gänge bauen; damit sorgen sie
zugleich für eine Durchmischung und Durchlüftung des Bo­
dens.
Die Gesamtheit aller Bodentiere wird als Bodenfauna be­
zeichnet. 

Nach Körpergröße werden 4 Gruppen unterschieden:

• Mikrofauna: kleiner als 0,2 mm 
(z.B. Einzeller, kleine Fadenwürmer)

• Mesofauna: zwischen 0,2 und 2 mm (z.B. Rädertiere,
Fadenwürmer, Milben, Springschwänze)

• Makrofauna: zwischen 2 und 20 mm 
(z.B. Schnecken, Spinnen, Regenwürmer, Asseln, 
Tausenfuß̈er, Insekten, Insektenlarven)

• Megafauna: größer als 20 mm 
(z.B. Fuchs, Dachs, Kaninchen, Mäuse, Maulwurf)

Für den Streuabbau von besonderer Bedeutung sind ne­
ben Bakterien und Pilzen insbesondere 

Würmer
und hier v.a. der gemeine Regenwurm. Er wird 12 bis 30 cm
lang, ist vorne rot und hinten blass. Nachts oder bei Regen
kommt er an die Oberfläche und zieht Blätter in die Erde, um
sie dort verrotten zu lassen und später als Nahrung zu ver­
werten. Er lockert, mischt, lüftet und düngt den Boden. Des­
halb gilt ein Boden mit vielen Regenwürmern als gesund und
fruchtbar.

Asseln
sind landlebende Krebse, die ­ wie ihre Verwandten im Meer ­ durch Kiemen
atmen. Sie halten sich gern unter der Rinde toter Bäume auf. Mit ihren beißen­
den Mundwerkzeugen können sie frisches Laub und sogar härteres Totholz zer­
fressen. Asseln sind besonders wichtig für den Abbau und die Zerkleinerung von
Pflanzenresten und Laub.

Springschwänze
sind wichtige Zersetzer im und auf dem Boden. Mit der namensge­
benden Sprunggabel am Hinterleib können sich diese flügellosen Ur­
insekten fortbewegen oder bei Bedarf aus dem Gefahrenbereich ka­
tapultieren. In Mitteleuropa kommen etwa 300 Arten von Spring­
schwänzen vor, von denen auch einige räuberisch leben.

Milben
gehören mit ihren 8 Beinen zu den Spinnentieren. Von den über
15.000 Arten leben etwa die Hälfte im Boden. Neben Raubmilben gibt
es solche, die sich von Pflanzenresten, Bakterien, Algen, Pilzen oder
Kot ernähren. Für den Streuabbau von besonderer Bedeutung sind die 
Hornmilben.

Tausendfüßler
gehören zu den Gliederfüßern und sind entwicklungsgeschichtlich sehr alt. Von den
weltweit 13.000 Arten ernähren sich die meisten von abgestorbenen Pflanzenteilen.
Für den Streuabbau wichtig sind v.a. die „Doppelfüßer“, die pro Körperring 2 Bein­
paare haben. Sie werden ihrem Namen zwar nicht ganz gerecht, können aber auf
bis zu 250 Beinpaare kommen.

Insekten
und hier vor allem die Käfer sind Hauptbestandteil der Ma­
krofauna der Streu­ und Humusschicht. Größte Käferfamilie
sind mit rund 2.000 Arten die Kurzflügler. Das Aussehen der Lar­
ven ist vielfältig; einige Arten können mit eher wurmförmigen
Körpern bis in tiefere Bodenschichten vordringen.
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Wie entstehen Böden?

© Abbildung: Geologischer Dienst NRW
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Wie funktioniert der natürliche Stoffkreislauf?
Über die Wurzeln nimmt der Baum Wasser und die 
darin gelösten Mineralstoffe auf und pumpt es über 
„Leitungsbahnen“ unter seiner Rinde bis in die Blätter der
Baumkrone. Dort werden mit der Energie des Sonnen­
lichts aus Wasser und Kohlendioxid (CO2) der Luft 
energiereiche Zuckerverbindungen (Kohlenhydrate) 
gebildet. Dabei entsteht auch Sauerstoff, der zum Groß­
teil von den Blättern in die Luft abgeben wird und den
wir ja zum Atmen brauchen. Diesen Vorgang nennt man
Fotosynthese.
Kohlenhydrate sind die Grundbausteine, aus denen sich
der Stamm, die Äste, die Rinde, die Blätter oder auch die
Früchte eines Baumes zusammensetzen. In den Früch­
ten wie z.B. den Eicheln stecken also die Nährstoffe und
gleichsam auch die Energie der Sonne. Verspeist nun ein
Eichhörnchen (Pflanzenfresser) eine Eichel, so nimmt sie
die darin enthaltenen Nährstoffe und Energien auf. 
Frisst anschließend ein Fuchs (Fleischfresser) das Eich­

hörnchen, so gehen diese auf ihn über. Stirbt nun der
Fuchs, so holen sich Aasfresser und schließlich die 
Zersetzer auf und im Boden die Nährstoffe und Energie. 
Diese Aufeinanderfolge Pflanze – Pflanzenfresser –
Fleischfresser – Zersetzer nennt man Nahrungskette.
Wie wir bereits gelesen
haben, werden im Bo­
den abgestorbene Pflan­
zenteile, Pilze und tote
Tiere wieder in ihre
kleinsten Bestandteile
zersetzt, die dann mit
dem Wasser von den
Wurzeln der Bäume wie­
der aufgenommen wer­
den. Damit schließt sich
der Kreislauf, der soge­
nannte Stoffkreislauf.
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5) Mit ihren 8 Beinen gehören Milben zu den

F Säugetieren
M Käfern
O Spinnentieren

6) Unter den Tausendfüßern haben die „Doppelfüßer“ die meisten Beine – und zwar ...

A bis 100
N bis 500
S bis 1.000

7) Der Regenwurm heißt Regenwurm weil ...

O er in den Regenbogenfarben schillert
V er sich bei Regen tief im Boden verkriecht
N er bei Regen an die Oberfläche kommt

8) Trinkwasserschutzgebiete sind oft in waldreichen Gebieten weil ...

B die Böden dort oft gedüngt werden und deshalb sehr nährstoffreich sind
E die Böden dort viel Wasser speichern können und es natürlich reinigen
G die Böden dort häufig gespritzt werden und daher keine Schädlinge enthalten

Prima gemacht!

Auch wenn man keinen eigenen Garten hat, so gehören doch alle
pflanzlichen Abfälle in die...

Frage 1 2 3 4 5 6 7 8

Lösungswort

Was sind Bodenhorizonte?
Wenn wir mit dem Spaten ein tiefes Loch in den Boden graben, können wir uns
den Aufbau des Bodens näher anschauen. In einem solchen Bodenprofil kann
man zumeist drei Bereiche – Bodenhorizonte genannt – deutlich unterschei­
den. Nach einer mehr oder weniger dicken Streuauflage aus unterschiedlich
stark zersetzten Blättern (= O­Horizont) folgen der

• Oberboden (A­Horizont), der wegen der Anreicherung 
mit Humus dunkler gefärbt ist

• mineralische Unterboden (B­Horizont), der je nach 
Ausgangsgestein und der Verlagerung von Stoffen aus 
dem Oberboden unterschiedlich gefärbt sein kann

• Untergrund (C­Horizont) mit dem noch unverwitterten 
Ausgangsgestein.

Sind alle Böden gleich?
Bei der Bodenbildung wirken ganz verschiedene
Faktoren zusammen. Zunächst ist das Ausgangsge­
stein sehr unterschiedlich. Es kann z.B. aus Sand,
Schiefer oder Kalkstein bestehen. Die Höhenlage 
und damit die klimatischen Bedingungen spielen 
eine  wichtige Rolle. So wirken sich z.B. die Tempe­
raturen und Niederschlagsmengen auf das Tempo
der Verwitterung, die Aktivität des Bodenlebens 
und auch auf Verlagerungsprozesse innerhalb des
Bodens aus. Schließlich sorgt die Geländeform ­ ob

im Tal gelegen oder am Steilhang ­ für Abtragungen
oder Aufschüttungen. Durch das Zusammenwirken
aller dieser Faktoren bilden sich verschiedene 
Bodentypen aus. Dabei kann die Mächtigkeit der 
Böden sehr unterschiedlich sein – von wenigen 
Zentimetern (z.B. flachgründige Böden auf Kalkge­
stein) bis zu mehreren Metern (z.B. tiefgründige
Sandböden). Die häufigsten Bodentypen bei uns 
sind Braunerden, Parabraunerden, Podsole und
Pseudogleye.

Was ist Humus?
Alle abgestorbenen, zersetzten oder teilweise zersetz­
ten Blätter, Wurzeln, Zweige sowie auch verweste 
Tiere im und auf dem Boden werden als Humus 
bezeichnet. Je nachdem wie feucht und nährstoffreich
ein Boden ist, welche Pflanzen darauf wachsen und wie
aktiv das Bodenleben ist, bilden sich drei Grundformen
von Humus aus:
Mull ist die beste Humusform. Hier werden die im Herbst
abfallenden Blätter v.a. durch Regenwürmer rasch in den
Oberboden eingearbeitet und innerhalb eines Jahres ab­
gebaut. Wenn die Böden jedoch nährstoffarm, sauer und
das Bodenleben eher träge ist, erfolgt der Abbau sehr viel
langsamer. Kommen dann noch schwerer zersetzbares
Ausgangsmaterial wie z.B. die Streu von Nadelbäumen
hinzu, so bildet sich an der Bodenoberfläche eine oft
mächtige Schicht aus unvollständig abgebauten Pflan­
zenresten, die man Rohhumus nennt. Eine Zwischenform
ist der Moderhumus: hier dauern die Abbauprozesse
mehr als ein Jahr und es gibt auch eine dauerhafte or­
ganische Auflageschicht, die allerdings bei weitem nicht
so mächtig ist wie beim Rohhumus.

Braunerde
hat seine typische Braunfärbung durch die Verwitterung
eisenhaltiger Minerale. Der Oberboden ist durch Hu­
musanreicherung dunkel gefärbt, der Unterboden – je
nach Ausgangsgestein ­ gelbbraun bis dunkelbraun und
lehmig. Im Wald sind Braunerden der häufigste 
Bodentyp. Aus dem meist quarzreichen Ausgangsge­
stein haben sich saure, nährstoffarme Böden entwickelt.

Parabraunerde
werden auch „Fahlerden“ genannt, weil der Oberboden
durch die Verlagerung von Tonpartikeln mit dem Sicker­
wasser in den Unterboden heller gefärbt ist. Er entsteht
meist aus kalkhaltigem Lockergestein wie z.B. Löss, ist
tiefgründig, ertragreich und wird überwiegend acker­
baulich genutzt. Im Wald sind es Standorte für an­
spruchsvolle Laubbäume.

Podsol
kommt aus dem Russischen und bedeutet „aschefar­
bener Boden“. Auf nährstoffarmen, meist Sandböden
mit Rohhumusauflage werden Humusstoffe und Ei­
senverbindungen aus dem Oberboden ausgewaschen,
so dass dieser gebleicht ist. Im Unterboden verdichten
sie sich als schwarzbraune Bänder. Auf diesen sehr nähr­
stoffarmen und sauren Böden finden wir oft Wälder mit
anspruchslosen Nadelbäumen.

Pseudogley
ist ein Stauwasserboden (im Gegensatz zum Gley =
Grundwasserboden), dessen Bodenentwicklung geprägt
ist durch den Wechsel von Staunässe (mit Sauerstoff­
mangel) und Austrocknung. Unter dem humosen Ober­
boden folgt ein gebleichter, rostrot bis schwarz ge­
fleckter, wasserdurchlässiger Horizont. Die meist toni­
ge Stauschicht im Unterboden ist marmoriert. Pseu­
dogleye werden v.a. als Grünland genutzt oder sind mit
Wald bestockt.
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Moderauflage

Was ist am Waldboden so besonders?
Ein landwirtschaftlicher Ackerboden wird jedes Jahr 
gepflügt, eingesät und abgeerntet. Damit werden dem 
Boden Nährstoffe entzogen, die er nicht durch die Ver­
witterung des Grundgesteins und die Humusumsetzung
ausgleichen kann. Deshalb muss der Bauer seinen Acker
regelmäßig düngen. Im Wald verbrauchen die Bäume
zwar auch Nährstoffe, sie geben jedoch während der lan­

gen Jahre ihres Wachstums den größten Teil über die 
herabfallenden Blätter wieder an den Boden zurück.
Wenn nach 80 oder 100 Jahren die Bäume gefällt und das
Holz genutzt wird, so sind die Verluste an Nährstoffen sehr
gering, denn die abtransportierten Holzstämme bestehen
insbesondere aus Kohlenstoff und Wasser.
Der Waldboden wird übrigens auch nicht gepflügt, so dass

die natürliche Bodenstruktur erhalten
bleibt. Zudem wird ­ im Gegensatz zur
Landwirtschaft ­ im Wald kein Gift gegen
Schadinsekten oder Pilzbefall gespritzt.
Eine wichtige Bedeutung hat der Wald­
boden für unser Trinkwasser und den
Hochwasserschutz. Mit seiner Humus­
schicht, dem humosen Oberboden und der
intensiven Durchwurzelung kann er große 
Mengen Regenwasser aufnehmen und
speichern. Das Regenwasser versickert
langsam ins Grundwasser und wird dabei
auf natürliche Weise gefiltert und gerei­
nigt. Trinkwasserschutzgebiete befinden
sich deshalb vor allem in waldreichen 
Gebieten.
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Alles gut mit unseren Böden?
Böden sind der grundlegende Bestandteil der Stoffkreis­
läufe und ohne Böden wäre ein Leben an Land gar nicht
möglich. Obwohl die Bedeutung der Böden bekannt ist,
gehen wir recht sorglos mit ihm um: Jeden Tag wird in
Deutschland eine Fläche von fast 80 Fußballfeldern mit
Häusern, Hallen, Straßen oder Parkplätzen überbaut und
der darunter liegende Boden kann seine Funktionen nicht
mehr ausüben. So kann zum Beispiel das Regenwasser
nicht versickern und gespeichert werden ­ es fließt über
die Kanalisation direkt in die Flüsse. Wenn im Winter der
Schnee schmilzt und es über einen längeren Zeitraum reg­
net, führen die Flüsse so viel Wasser, dass es zu Über­
flutungen kommt. Mehr als die Hälfte unserer Böden 
werden landwirtschaftlich genutzt. Hier sind die 
Stoffkreisläufe oftmals nicht mehr im Gleichgewicht. Das
liegt meist daran, dass die Äcker zu stark gedüngt werden
und auch der Einsatz von Pflanzenschutzmitteln häufig 
zu hoch ist.
Waldböden machen rund 1/3 der Flächen aus und 
hier sind es die Luftverschmutzungen durch Autos, 
Heizungen der Häuser oder die Industrie, die die Stoff­
kreisläufe beeinträchtigen. Die Bäume mit ihren 
unzähligen Blättern und Nadeln kämmen nämlich diese
Schadstoffe  aus der Luft aus und mit dem Regenwasser
gelangen sie in die Böden, die dann versauern. Um 
eine weitere Versauerung der Böden und damit eine

grundlegende Störung der Stoffkreisläufe zu verhindern,
werden stark betroffene Waldgebiete mit dem Hub­
schrauber gekalkt.

Foto: SDW Archiv
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